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Glück und Unglück liegen nahe zusammen.

Victor Lehmanns dachte noch lange an die
unglückliche arme Frau aus Flandern und an die
kleine Mietje. Diese Erinnerung trat jedoch in ihm mit
der Zeit zurück, und drei oder vier Jahre später hatte er
beinahe ganz vergessen, daß er damals so viel Glück
dadurch gekostet hatte, weil er armen Unbekannten
Gutes erwiesen.

Auch legte das Leben auf die Schultern des
Jünglings schon früh das Gewicht der männlichen
Pflichten und Sorgen. Kaum hatte er das Alter von
zwanzig Jahren erreicht, als sein Vater ihm durch eine
tödtliche Krankheit entrissen wurde.

Weil der Laden seiner Mutter ihnen nicht viel
Gewinn einbrachte, so mußte Victor durch seine
Arbeit die Kosten für Miethe und Haushaltung tragen
helfen und so viel als möglich die Erziehung seiner
Schwester sicher stellen.

Daß der Jüngling, welcher so edelmüthig gewesen
war gegen Fremde, mit peinlicher Sorgfalt sich



bemühte, diese heiligen Pflichten zu erfüllen, daran
können wir nicht zweifeln.

Nicht allein seine Arbeiten auf dem Comptoir des
Herrn Greps erfüllte er mit peinlicher
Gewissenhaftigkeit, sondern er verrichtete auch sonst
noch allerlei Schreibarbeiten, um außer der Zeit noch
etwas Geld zu verdienen.

Während der zwei ersten Jahre nach dem Tode des
Vaters war der Zustand der Familie Lehmanns ein
recht trauriger, und gar oft hatten Mutter und Sohn
Hand in Hand des Abends da gesessen, um einander
zur Hoffnung und zum Vertrauen auf eine minder
bittere Zukunft aufzumuntern, obschon die stummen
Thränen in ihren Augen bezeugtem daß sie
zurückschreckten vor dem Elende das ihnen drohte.

Aber mit Gottes Hilfe arbeiteten sie sich glücklich
hindurch, denn mit der Zeit stieg das Gehalt welches
Victor als Comptoirist bei dem Herrn Greps bekam,
fast um das Doppelte, und seine Schwester Clara war
eine thätige und geschickte Näherin geworden.

Da kam ein gewisser Wohlstand in ihre
Haushaltung. Konnten sie auch nicht viel bei Seite
legen« sie hatten doch ihr reichliches Auskommen.

Und war dabei die Ueberzeugung der treuerfüllten
Pflicht, war dabei ihre gegenseitige Zuneigung kein



unerschöpflicher Quell von Glück und Lebenslust?
Aber noch eine andere Sonne hatte den Weg zu der

kleinen, zufriedenen Familie gefunden, und umstrahlte
sie mit einem neuen und glänzenden Lichte. Die erste
Liebe, die keusche Blume der Seele, war in dem
Herzen Victors entkeimt.

Als er noch ein kleiner Knabe war und die
Bürgerschule besuchte, hatte er oft mit den Kindern
eines Gemüsehändlers in deren Garten gespielt, wo an
den Seiten der Gemüsebeete, zwischen Kohl und
Sellerie, auch Rosen und Tulpen dufteten.

Aus dieser glücklichen Zeit seines Lebens war ihm
noch in Erinnerung geblieben, daß der Gemüsehändler
ein kleines Mädchen hatte mit rothen Wangen und
großen braunen Augen, welches so rasch laufen
konnte und allezeit so fröhlich umherhüpfte. Er hatte
es aber auch noch viel weniger vergessen, daß sie am
liebsten mit ihm spielte, und daß er selber so gerne in
dem großen, schönen Garten mit Christine Verdonk
umhergesprungen war.

Die Zeit hatte aber die Erinnerung an diese
unschuldigen Kinderfreuden sehr in ihm
zurückgedrängt, und als er nun gelegentlich bei einem
Nachbarkaffee seine alte Spielgenossin wiederfand,
hatte er anfangs Mühe, sie wieder zu erkennen, denn



Christine Verdonk war unterdessen eine schöne,
frische Jungfrau geworden, fröhlich zwar noch, aber
eingezogen und sittsam. Kein Wunder, wenn der
Funke, welcher seit der Kindheit in seinem Herzen
schlummerte, nun zur hellen Flamme aufschlug und
seinen Kopf mit Träumen einer glücklichen Zukunft
erfüllte.

In kurzer Zeit war das gegenseitige Geständniß der
Liebe gewechselt, und weil sie es ihren Eltern nicht
lange verborgen hielten, besprachen die beiden Mütter
die Sache und erkannten, daß Virtor und Christine für
einander bestimmt wären.

Zwar besaßen die Verdonks nichts mehr als ihren
täglichen Erwerb und hatten darum viele Mühe, ihre
zahlreichen Kinder ehrlich durch die Welt zu bringen,
aber Christine war ehrlich, gutherzig und gesund, und
mußte nach aller Voraussetzung eine musterhafte
Hausfrau werden. Und das ist, besonders in der
gegenwärtigen Zeit, nicht gering anzuschlagen.

Viktor Lehmanns verdiente nun bereits zweitausend
Franken, und war doch erst siebenundzwanzig Jahre
alt. Seine Zukunft verbürgte ihm also die Mittel,
seiner Frau und den Kindern, die Gott ihm vielleicht
schenken würde, ein glückliches Loos zu bereiten.

Frau Lehmanns war zwar anfangs gegen eine



baldige Heirath, weil sie sich noch nicht gern von
Victor trennen wollte, aber endlich wurde einstimmig
beschlossen, daß Victor und seine junge Frau den
oberen Stock ihres Hauses bewohnen sollten. So sollte
Frau Lehmanns, weit entfernt, die Gegenwart ihres
Sohnes zu entbehren, noch eine Tochter mehr in's
Haus bekommen, die sie nicht minder lieb haben
würde wie die eigenen Kinder.

Ein unerwarteter Schlag störte die glücklichen
Pläne der jungen Leute. Herr Greps, Victor's Prinzipal,
verlor ganz unerwartet viel Geld an der Börse und
wurde überdies noch durch den Bankerott eines
großen Handelshauses in Köln so arg getroffen, daß
sein eigenes Geschäft geschlossen werden mußte.
Victor bekam jedoch nach vier Monaten durch die
Fürsprache des Herrn Greps eine andere, ebenso
vortheilhafte Stellung an einem der größten
Handlungshäuser Brüssels. Obschon die Familie
Lehmanns durch diese lange Unterbrechung von
Victor's Einkommen in ihren Geldmitteln etwas
zurückgekommen waren, so wurden die jungen Leute
doch ungeduldig.

Es war im Februar des Jahres 1857. Nach Ostern
und zwar nur kurze Zeit darnach, sollte die Hochzeit
sein.



Reiche Leute gehen in solchen Lebenslagen einfach
in zwei oder drei Magazine und wählen oder
»befehlen« in kurzer Zeit einen prächtigen Hausrath,
aber bei den kleinen Bürgern, die über wenig Geld zu
verfügen haben, geht das so nicht. Diese müssen es
machen wie die Vögel des Himmels, welche singend
und jubilierend Hälmchen für Hälmchen und
Federchen für Federchen zu ihrer Wohnung und zur
Wiege für ihre Kinder zusammen bringen. Nun einige
Stühle auf einem Verkaufe, dann ein Tisch oder einen
Schrank am Pfandhause; bald ein Stück Möbel hier,
bald dort; die Freunde helfen auch wohl durch einige
Geschenke, und so ist endlich die Wohnung für zwei
glückliche Leute mit Allem versehen.

Es war an einem Samstage.
Clara Lehmanns saß in der Stube hinter dem Laden

und nähte emsig neues Leinenzeug; sie hatte kein
Geld, um ihrem Bruder damit ein theures Geschenk zu
kaufen, aber sie schenkte ihm ihre Arbeit bis tief in
die Nacht, denn sie nähte eifrig, um Fenstergardinen,
Hand- und Tischtücher, und was sonst nach an
Leinenzeug in eine Haushaltung gehört, für die
Verlobten zur rechten Zeit fertig zu stellen.

Träumte sie vielleicht rosenfarbige Träume bei
diesem Liebeswerke? Sie lächelte zuweilen so



zufrieden, obgleich ihr dann und wann auch ein
schwerer Seufzer entschlüpfte . . . 

Frau Lehmanns lief unermüdlich hin und her, von
der Küche in den Laden und wieder zurück. Sie blieb
plötzlich vor ihrer Tochter stehen und sagte ganz in
Gedanken:

»Weißt Du, Clara, was mir noch am meisten im
Kopfe spukt? Die Hochzeit.«

»Was, Mutter? Die Hochzeit soll ja gleich nach
Ostern gehalten werden.«

»Ja, aber Kind, das meine ich nicht, ich meine nicht
die Trauung, ich meine das Fest, das Hochzeitsessen.
In meinen jungen Jahren war das so schwierig nicht.
Eine gute Suppe, Rindfleisch mit Gemüse, Braten mit
Kartoffeln, ein weiches Küchlein und einige
Leckereien zum Nachtische . . . damit war die Sache
abgethan. Nun sind die Menschen so leicht zufrieden
nicht mehr: es ist nun keine Hochzeit noch so gering,
es kommen zehn oder zwölf Gerichte auf den Tisch
mit allerlei französischen Namen, die ein
Christenmensch nicht mal aussprechen kann.«

»Aber, Mutter,« bemerkte das Mädchen, »Du hast ja
bis Ostern noch Zeit genug, daran zu denken. Unser
Nachbar, der Aufwärter Volders, kann uns in einigen
Minuten Alles sagen, was wir wissen müssen.«



»Ja, Kind, ich bin gerade seinetwegen in Sorge. Er
bedient nur reiche Leute, und ist die französische Kost
salzig im Munde, sie ist noch viel salziger für unsere
Börse. Ein Mensch darf nicht höher springen, als seine
Beine reichen, sonst fällt er auf die Nase. Ihr seid jung
und sagt lachend: Trag' nur auf, Mutter; einmal gut
gelebt, ist besser als alle Tage Elend, aber woher soll
ich das Geld nehmen?«

»Ach, Mutter«« sagte das Mädchen, »warum so
lange darüber grübeln und Dich betrüben? Die Sache
wird sich schon machen.«

»Von selbst, Kind? Es kommt nichts von selbst. Ich
werde davon wach in meinem Schlafe. Die Hochzeit,
das Rathaus, die Kirche, die Kutschen: Geld, Geld,
überall viel Geld. Und die Hochzeitskleider
obendrein . . . und dazu unser Victor, der vor Glück
ganz blind ist und so wild darauf los kauft, als ob er
das Geld aus dem Aermel schütteln könnte! Ich weiß
sicher, Clara, wir werden noch ein langes Gesicht
machen, wenn es an's Bezahlen geht.«

»Schweig nun doch davon still, Mutter,« sagte ihre
Tochter, indem sie lachend aufstand, »dort sehe ich
Christine im Laden. Ihre Mutter ist bei ihr, sie sind
schon wieder ganz beladen mit Töpfen und Pfannen.
Christine legt die Hände nicht in den Schooß, — die



Glückliche!«
Bald darauf trat denn auch ein junges Mädchen mit

blühenden Wangen und gesunden Gliedern herein,
gefolgt von einer bejahten Frau, deren Antlitz Einfalt
und Herzensgüte verrieth. Beide trugen verschiedene
Geräthe, die in eine gut eingerichtete Küche gehören,
meist blecherne Sachen, aber neu und glänzend wie
Silber.

Sie grüßten und legten dann ihre Last aus den
Tisch. Christine umhalste jauchzend Victor's Mutter,
während Clara sich gleichfalls an den Hals von
Christinen's Mutter warf . . . aufrichtige Anzeichen
einer glücklichen Zukunft. —

Darauf entspann sich zwischen den vier Personen
ein Gespräch über jedes einzelne Geräth . . . Dieses
kostete so und so viel, und war recht billig; jenes war
viel zu theuer; ein drittes war neu von Form und gut
verzinnt; dieses wollte man hierhin, das andere
dorthin in die Küche stellen. Am besten aber wäre es,
meinte Mutter Lehmanns, daß man — alle diese
Sachen so wie mehrere glasierte Töpfe auf eine
Anrichte stellte, damit sie den Hochzeitsgästen, gleich
beim Eintritte recht in die Augen blinkten.

Was die schlichten Leute sagten, war nicht viel
Besonderes, aber unter jedem ihrer Worte lag eine



süße Hoffnung verborgen. Jedes wollte etwas über die
wichtige Sache sagen. Sie sprachen schließlich alle zu
gleicher Zeit, lachten und jubelten, so daß man vorn
im Laden leicht auf den Gedanken kommen konnte, es
wären mindestens zwanzig Frauen in dem kleinen
Hinterstübchen im eifrigen Gespräche begriffen.

Plötzlich wurde es sehr still; nur das freudige Wort:
»Victor! Victor!« entschlüpfte dem Munde der
Mädchen.

Virtor war ein schöner, junger Mann von schlanker
Gestalt und mit klaren, schwarzen Augen, deren
stiller, ruhiger Blick sofort vermuthen ließ, daß die
frühzeitigen Erfahrungen des Lebens ihm männliche
Kraft verliehen hatten, ohne sein angebornes
Zartgefühl abzustumpfen; selbst in dem Lächeln, das
jetzt um seine Lippen schwebte, lag etwas Ernstes.

Er trat herein und legte ein mit Papier umwickeltes
Päckchen auf den Tisch. Darauf umarmte er unter
freundlichem Gruße seine beiden Mütter, und drückte
mit Zärtlichkeit die Hände derjenigen, die er bis jetzt
noch seine beiden Schwestern nennen konnte.

Die Mädchen, neugierig, was das Päckchen enthielt,
welches er mitgebracht hatte, rissen sich los und
riefen:

»Victor! Victor! was hast Du da mitgebracht? Was



ist in dem Päckchen?«
»Ja,« sagte der Jüngling mit geheimnißvollem

Lächeln und schritt auf den Tisch zu, »ich werde es
Euch jetzt zeigen, aber Ihr müßt nicht erschrecken.
Christine, Du wirst vor Erstaunen die Augen weit
aufreißen.«

»Komm', komm', hier ist ein Messer, schneid' den
Bindfaden nur durch!« rief Clara mit fieberhafter
Ungeduld.

»Nein, nein, liebes Schwesterchen, so nicht!
Bindfaden kann man auch in einer Haushaltung
gebrauchen. Ich will den Knoten wohl schon los
bekommen.«

Virtor machte das Päckchen los und breitete mit
triumphierendem Lächeln zwölf silberne Löffel und
zwölf silberne Gabeln auf dem Tische aus. Der Glanz
dieser Gegenstände war so heftig, daß Clara sich die
Augen rieb.

Alle hielten eine Weile stillschweigend den starren
Blick auf den kostbaren Schatz gerichtet, als der
Jüngling sagte:

»Es ist mein Hochzeitsgeschenk von Franz
Strohband. Ihr kennt ihn ja wohl noch; er war mein
Schulkamerad aus dem Athenäum. Er ist ein
merkwürdiger Junge geworden, aber er vergißt doch



seine alten Freunde nicht.«
»Die Löffel und Gabeln sollen auf unserer Hochzeit

glänzen, aber bis dahin müssen sie ruhig in den
Schrank,« rief Christine freudig aus.

»Mutter, Mutter, bleib' doch mit den Händen
davon!« sagte Clara. »Du hast ja in der Küche
gearbeitet.«

»Aber Kind, darf man sie denn nicht einmal
anfassen? Am Ende darf man gar nicht einmal damit
essen. Aber das sag' ich und bleibe dabei: es ist nichts
für uns, es ist nur für reiche Leute,« rief Frau
Lehmanns und schlug vor Erstaunen die Hände über
dem Kopfe zusammen.

»Silber, reines Silber,« murmelte Christinen's
Mutter. »Ja, so viel ich davon kenne, ist es wohl für
vier- bis fünfhundert Franken«

»Das läßt sich hören.« rief Viktor, »aber ich will
Euch doch nicht länger betrügen. Es ist kein reines
Silber. Man nennt diese Masse Ruolz; die Sachen sind
nur stark versilbert, aber die reichen Leute gebrauchen
jetzt auch beinahe nichts Anderes mehr.«

»Ach« sie sind doch so schön,« versetzte Christine
und rieb sich vergnügt die Hände. »Laßt uns nun Alles
geschwind in den Schrank legen. Wir wollen diese
Küchensachen ebenfalls nach oben tragen.«



Sie wußte wohl, warum sie dieses sagte. Oben stand
der ganze neu angeschaffte Hausrath und so konnten
sie denn zusammen, vielleicht zum hundertsten Male,
die ganze Herrlichkeit in Augenschein nehmen.

Alle gingen aus der Stube nach oben.
In dem zweiten Stockwerke angekommen, breitete

Christine erst ein Tischtuch über den Mahagonitisch
und legte darauf die versicherten Löffel und Gabeln
neben weiße Teller, damit man so recht
augenscheinlich sehen könnte, wie glänzend die
Sachen sich ausnahmen. Man mußte ihr darin Recht
geben: es war zu prächtig. Was sollten die
Eingeladenen auf der Hochzeit verwundert aufsehen!

Endlich wurden die Löffel und Gabeln doch in den
Schrank gelegt. Dann fing man wieder der
Gewohnheit gemäß damit an, die Uhr und die großen
Lampen auf dem Kamingesimse zu verschieben,
Tische, Stühle und andere Möbeln anders zu setzen;
man ging einige Schritte zurück, um zu sehen, wie die
neue Anordnung sich machte, und man versuchte dann
schon bald wieder eine andere. Die Mütter und Clara
stritten sich mit Freude und mit Feuer über dies und
jenes, während Victor die Gelegenheit wahrnahm, um
zu seiner Verlobten zu sagen:

»Liebe Christine, wie langsam vergeht doch die



Zeit! Und dann noch die lange traurige Fastenzeit!
Ach, wäre doch erst Ostern, nicht wahr!«

Das Mädchen antwortete nichts, aber ein
glückliches Lächeln schwebte auf ihren Lippen . . . 

»O weh, da höre ich meine Suppe überkochen,« rief
Mutter Lehmanns plötzlich aus. »Wir vergessen die
Zeit. Ich kann mich nur nach unten machen, um den
Tisch zu decken. Frau Verdonk! Ihr müßt heute Abend
mit uns essen; Ihr habt es mir gestern schon zugesagt.
Keine Ausrede; ich habe mich ein wenig darnach
eingerichtet. Es ist jetzt zu spät, um es
auszuschlagen.«

Eine Viertelstunde nachher saßen sie alle bei dem
wohlbesetztem Tische. Bevor sie die Löffel in die
Suppe legten, sagte Frau Lehmanns still und feierlich:

»Kinder, danken wir erst Gott von ganzem Herzen!
Er hat uns so glücklich gemacht.«

Während des Essens der einfachen, aber
geschmackvollen Speisen plauderte man von nichts,
als von der Hochzeit und man rechnete und zifferte,
was es wohl kosten würde, und obschon die Geldfrage
dann und wann wie eine schwarze Wolke an ihrem
Glückshimmel vorüberzog, so umstrahlte doch die
Sonne der Freude heute Abend die glückliche Familie
unausgesetzt, denn Victor beseitigte alle



aufkommenden Nebel dadurch, daß er ihnen die
Hoffnung aussprach, sein Jahresgehalt würde bald
wieder bedeutend erhöht werden. Müßten sie nun auch
bei dem Schreiner oder bei dem Tapezierer eine
Zeitlang in der Kreide stehen bleiben, sie würden das
Alles durch Sparsamkeit in ein oder zwei Jahren ganz
gut abmachen können.

Der Jüngling konnte, während sein Prinzipal auf der
Börse war, meistens nach Hause gehen, aber er mußte
nach anderthalb Stunden Ruhe wieder nach seinem
Comptoir zurückkehren und es wäre unvernünftig
gewesen, wenn er sich hierin einer Nachlässigkeit
schuldig gemacht hätte.

Nachdem er daher seiner Verlobten noch einige
Worte in's Ohr geflüstert und seine Mutter umarmt
hatte, nahm er seinen Hut und sprang mit leichten
Schritten der Straße zu.

Wie glücklich war er! Er rieb sich seine Hände,
während seine Lippen freudige Worte murmelten. Ein
zu beneidenswerthes Leben lachte ihm zu!

Auf dem Comptoir, wo er eine Stelle bekleidete,
arbeiteten viele Leute und wohl die Hälfte von ihnen
hatte ein ansehnlicheres Jahresgehalt als er. Es war
daher das einzige Mittel, daß sein Gehalt erhöht
wurde, wenn er sich der Gunst seines Prinzipals und



des Buchhalters würdig machte. Durch fortwährenden
Fleiß, Pünktlichkeit und Treue mußte ihm das sicher
gelingen. Zwar erschien Herr Groothans, der
Prinzipal, sehr selten auf dem Comptoir, und es war
schwer, sich unter seinen Augen vor den Anderen
auszuzeichnen. Er war auch immer so kalt und sprach
nur wenig mit den Leuten, aber trotzdem hatte er, —
es war jetzt zwei Tage, — Victor Lehmanns in sein
Kabinet rufen lassen. Er hatte ihm da gesagt, daß sein
früherer Prinzipal, Herr Greps, ihn seiner besonderen
Gunst empfohlen hätte. Darauf hatte er Victor befragt
über seine Familie, über seine Vergangenheit und über
seine Fähigkeiten, und zuletzt einige aufmunternde
Worte an ihn gerichtet.

Diese sinnenden Gedanken ließen ein zufriedenes
Lächeln auf den Lippen des Jünglings aufkommen
und er schritt mit noch mehr Eile voran. Wohl sah er
an der Thurmuhr einer Kirche, daß es noch zu früh
war, aber er huldigte der Meinung, übertriebene
Pünktlichkeit sei besser, als eine einzige
Nachlässigkeit.

Als er auf das Comptoir getreten war und sich
schon dort einige Minuten allein befunden hatte, kam
ein Diener und meldete ihm, er möge eben in das
Kabinet des Herrn Groothans kommen.



»Was der Herr denn, daß ich bereite hier bin,«
fragte er verwundert.

»Das muß wohl der Fall sein; er hat mir gesagt: Ruf
mir mal den Herrn, der jetzt auf das Comptoir
gekommen ist.«

Victor begab sich in das Kabinet. Dort fand er er
seinen Prinzipal, die Augen auf einen Brief geheftet
und in Gedanken vertieft. Erst als der Jüngling seinen
Gruß stärker wiederholte, erhob er den Kopf und
sagte:

»So, Sie sind es, Victor Lehmanns. Desto
besser . . . Kommen Sie näher. Hier ist eine
Anweisung von sechstausend Franken, die Sie an der
nationalen Bank in Empfang nehmen sollen. Nehmen
Sie dieses Papier hier. Die Summe sollen Sie ohne
Zeitverlust an den Herrn Deroeck, Tuchhändler in der
Hochstraße, bezahlen. Er hat die Gicht und kann sein
Haus darum nicht verlassen. Es ist einer meiner guten
Freunde, stellen Sie ihm das Geld aber selbst zu, und
wo möglich heimlich, damit keiner seiner
Hausgenossen es merkt. Hier ist die Quittung, welche
er unterzeichnen soll. Ich meine auf Ihr Vertrauen
rechnen zu können. Haben Sie meine Absicht
begriffen?«

»Ja, Herr Groothans, ich habe Alles begriffen.«



»Nun, dann erfüllen Sie rasch den Auftrag und
bringen Sie mir dann ebenfalls ohne alles Aufsehen
die Quittung zurück.«

Victor, glücklich und geschmeichelt über diesen
Beweis von Vertrauen, verließ das Comptoir, um rasch
noch der Bank zu eilen, aber bereits in der ersten
Straße schlug ihm Jemand auf die Schulter und rief
ihm zu:

»Ei, ei, Victor, Du rennst Dich ja ganz außer Athem.
Brennt es irgendwo in der Stadt?«

»Franz, mein lieber Freund, halte mich nicht
zurück,« antwortete Victor. »Ich muß einen eiligen
Auftrag ausführen.«

»Wohin willst Du denn?«
»Nach der Bank.«
»Nun, dann begleite ich Dich eine Strecke Weges;

ich kann so große Schritte machen, wie Du.«
Sie begaben sich auf den Weg und wechselten

einige Worte über die gegenwärtige Lage Victor's und
über seine Heirath, welche endgültig gleich nach
Ostern gefeiert werden sollte.

Dann sagte Franz Strohband:
»Man sieht Dich aber nirgends mehr, Victor; es ist

gerade, als ob Du aus der Welt geschieden wärest.
Gestern Abend noch habe ich im Münztheater mir



beinahe die Augen aus dem Kopfe gesehen, um Dich
irgendwo zu entdecken. Ich war so entzückt über das
wunderbare Talent der italienischen Sängerin, daß ich
meine Bewunderung nicht für mich allein behalten
konnte. Weißt Du noch, wie wir früher einmal fast in
Streit geriethen über die besten Künstler des
Münztheaters? Es ist schon lange her, aber ich erinnere
mich stets noch mit Freude daran.«

»Singt denn eine italienische Sängerin an der
Münze?«

»Wie Victor, das weißt Du nicht einmal? Die
Signora Fioraliso, eine Perle von einer Frau, schön
wie ein Engel, und ihr Gesang, ist wie der einer
Nachtigall. Sie wird nur viermal in Brüssel auftreten,
und zieht von hier direkt nach London. Heute ist die
zweite Vorstellung. Du mußt die Signora Fioraliso
auch mal sehen und hören. Komm' diesen Abend hin,
Du wirst Dich sicher für den Kunstgenuß bei mir
bedanken.«

Victor entschuldigte sich, daß er diesen Abend
unmöglich sich dort einfinden könne, aber daß er
vielleicht morgen, wenn es eben ginge, hinkommen
und die Signora Fioraliso hören wolle. In alle
Vorstellungen würde er doch nicht gehen können,
denn das Geld habe er jetzt sowie so nöthig genug.



An einer Straßenecke drückte Franz ihm die Hand
und wünschte ihm Lebewohl, nachdem er ihm noch
mit Wärme angerathen hatte, doch mindestens einer
Vorstellung in dem Münztheater beizuwohnen, ehe die
ausgezeichnete Sängerin aus Mailand Brüssel
verlassen hätte.

Victor hatte an andere Dinge als an Sang und
Sängerinnen zu denken. Er hatte gleich darauf die
Aufforderung seines Freundes vergessen und beeilte
seine Schritte so sehr, daß er wenige Minuten darauf
die Bank erreichte.

Vor dem kleinen Schalter, wo er den Betrag seiner
Anweisung in Empfang nehmen mußte, standen wohl
schon zehn oder zwölf Personen, eben so eilig wie er,
denn sie drängten einander auf solche Weise, daß man
gut aufpassen mußte, wenn man nicht lange Zeit der
Letzte bleiben wollte. Noch immer kamen neue
Personen hinzu.

Trotz seiner Bescheidenheit drängte sich Virtor
voraus und widerstand mit männlicher Kraft dem
Anbringen derjenigen, die sich eher wie er dem
Schalter zu nähern suchten. Sein Prinzipal hatte ihm
Eile anbefohlen, und es lag dem Jünglinge am Herzen,
seinen Auftrag buchstäblich zu erfüllen.

Er kam endlich an die Reihe und bekam nach



Abgabe seiner Anweisung sechs Banknoten, jede von
tausend Franken, die er in seiner Brieftasche verbarg.

Von seiner Unruhe befreit, begab er sich jetzt nach
der Hochstraße, wo er durch einen Diener in das
Zimmer des Herrn Deroeck geführt wurde. Er fand
diesen mit einem umwickelten Fuße vor einem Tische
sitzen.

»Sie kommen im Auftrage des Herrn Groothans?«
fragte der Kaufmann.

»Ja, mein Herr.«
»Haben Sie Geld für mich?«
»Sechstausend Franken. Wollen Sie gütigst diese

Quittung unterzeichnen und ich stelle Ihnen die
Summe zur Verfügung.«

»Der gute Freund Groothans! Bezeugen Sie ihm
doch meinen innigsten Dank!«

Herr Deroeck nahm eine Feder und wollte die
Quittung unterschreiben, aber da hörte er auf einmal
einen tiefen Seufzer aus einem bedrückten Herzen
aufsteigen und er blickte den Comptoiristen des Herrn
Groothans verwundert an.

Dieser, bleich wie ein Todter, zählte und zählte mit
bebenden Händen einige Bauknoten», schüttelte seine
Brieftasche ganz aus, suchte in allen seinen Taschen
und seufzte so heftig, daß es schien, als hätte er einen



Fieberanfall bekommen.
»Nun, nun, was ist Ihnen? Was fehlt Ihnen?,« fragte

der Tuchhändler.
Aber Victor hörte diese Fragen nicht, und fuhr mit

noch größerer Bestürzung in seinem sonderbaren
Benehmen fort.

»Sprechen Sie doch? Was ist vorgefallen?«
wiederholte Herr Deroeck.

»Mein Gott, o mein Gott,« rief Virtor. »Fünf
tausend . . . nur fünftausend Franken! . . . Es fehlt eine
Banknote von tausend Franken!«

»Aber wo haben Sie dieselbe denn gelassen?
Verloren?«

»Ich weiß es nicht, mein Herr. Man hat mir an der
Bank sicher sechstausend Franken ausbezahlt.«

»Man soll Ihnen wohl eine Banknote zu wenig
gegeben haben?«

»Ach nein, nein, ich habe das Geld zweimal
nachgezählt.«

»Nun es geschieht wohl mehr, daß sich an der Bank
schlaue Spitzbuben einfinden, die in einem
Augenblicke eine Banknote zu sich zu nehmen
wissen, ohne daß es Jemand gemerkt hat.«

Von Neuem begann Victor mit banger Angst seine
Taschen zu durchsuchen, und wie ein Sinnloser zuerst



die Stelle, wo er stand, und darauf das ganze Zimmer
zu durchmustern. Endlich stieß er einen scharfen
Schrei aus, als wollte ihm das Herz in der Brust
zerspringen, und rief, die Hände zum Himmel
erhebend, in verzweifelndem Tone: »O Gott, sei mir
barmherzig! Was soll ich beginnen? Was soll ich
beginnen?«

»Dieser Verlust bringt mich in eine sehr große
Verlegenheit,« sagte der Kaufmann. »Ich hatte
unbedingt sechstausend Franken nöthig, aber ich will
mal erst die fünftausend Franken nehmen und Ihnen
darüber eine Quittung ausstellen.«

»Was soll ich thun? Was soll ich thun?«
wiederholte Viktor im Tone der größten Verzweiflung.

»Das ist Ihre Sache,« bekam er zur Antwort. »Sie
müssen das mit Ihrem Prinzipal abmachen. Geben Sie
die fünftausend Franken her, hier ist Ihre Quittung.
Lassen sie mich nun allein, ich bin sehr eilig.«

Der arme Victor verließ das Haus des Herrn
Deroeck und schritt lange Zeit durch die Straßen, ohne
zu wissen, wohin er ging. Alles drehte sich vor seinen
Augen; er wankte und es schwindelte ihm wie einem
Betrunkenen. Tausend Franken verloren! Sein Gefühl,
seine Denkkraft, sein ganzes Wesen war in diesem
schrecklichen Gedanken versunken.



Das Gebäude seiner Zukunft war eingestürzt, alle
seine Träume waren vernichtet.

Von welcher Kleinigkeit hängt doch oft das Glück
des Menschen ab! Kaum zwei Stunden waren
verflossen, daß er den Himmel vor sich geöffnet sah;
das Leben lachte ihm als ein Born voll unzerstörbarer
Freude entgegen; es schwebte vor seinem Geiste sein
eigenes Bild, wie er neben einer zärtlichen Mutter und
einer liebenden Schwester saß . . . Und in der Ferne, in
einer lachenden Zukunft hatte er sogar das Bild einer
jungen Frau gesehen, die ihm ein lächelndes Kind
zum Kasse reichte und das süße, das heilige Wort
»Vater« hatte an sein Ohr geklungen . . . 

Und nun hatte ein grausames Mißgeschick alle
seine Luftschlösser eingerissen; sein ganzes Glück
war vernichtet.

Ohne daß er sich dessen bewußt war, trugen ihn
seine Füße nach der Bank und vor das Schalter, wo er
seine Anweisung eingewechselt hatte. Alles war still
und einsam um ihn her; die Bureau's waren leer.

Trotzdem kam ein junger Mensch, der durch sein
sonderliches Benehmen aufmerksam geworden war,
an das Schalter und fragte ihn:

»Was suchen Sie da? Haben Sie etwas verloren?«
Mit Thränen in den Augen machte ihn Victor mit



seinem traurigen Unfalle bekannt.
»Ja, das geht uns nichts an," antwortete der Mann

sehr kalt. »Wenn Sie kämen und sagten uns, daß wir
Ihnen zu viel ausgezahlt hätten, wir würden eben so
wenig darauf hören. Haben Sie denn die empfangenen
Banknoten nicht gezählt?«

»Ja, ja, ich habe sie genau gezählt.«
»Was haben Sie denn hier noch verloren? «
Und das Schalter wurde wieder geschlossen.
Mit gesenktem Haupte und gebrochenem Herzen

ging Victor fort und begab sich, langsam, halb todt
vor Schrecken und Scham, nach der Wohnung seines
Prinzipals; er schellte an der Hausthüre an, um nicht
über das Comptoir gehen zu müssen.

Als er zitternd in das Zimmer eingetreten war,
fragte ihn Herr Groothans:

»Ist mein Auftrag richtig ausgeführt? War Herr
Deroeck zufrieden?«

»Ach, Herr Groothans, haben Sie Mitleid mit einem
unglücklichen Jünglinge!« antwortete Virtor flehend.
»Wenn Sie mir Ihr Wohlwollen entziehen, gibt es gar
keine Hoffnung mehr für mich.«

»Was bedeuten diese merkwürdigen Worte?«
murmelte Herr Groothans ernst, da er einsah, daß sein
Auftrag nicht nach Wunsch ausgeführt worden war.



In wenigen Worten, unter Bitten und Thränen,
erzählte Victor, daß er tausend Franken verloren habe
und seinem Herrn daher nur eine Quittung von
fünftausend Franken einhändigen könne. Er hoffe, daß
Herr Groothans ihm verzeihen würde, und wolle ihm
die tausend Franken zurückerstatten, wenn ihm dazu
nur ein einziges Jahr Zeit vergönnt würde. Jeden
Monat wollte er einen Theil abtragen.

Als er seine Erzählung beendigt und auf einige
Fragen seines Prinzipals Antwort gegeben hatte, stand
er da flehend und erwartete mit zitternden Händen sein
Urtheil.

Herr Groothans schüttelte ärgerlich mit dem Kopfe,
starrte ihm scharf in die Augen und sagte ernst:

»Ich kenne Sie nichts Herr Lehmanns, und habe Sie
nur in Dienst genommen auf Empfehlung des Herrn
Greps. Ich will gern an Ihre Ehrlichkeit glauben, aber
nichts beweist mir, daß mein Vertrauen auch wirklich
begründet ist. In dieser Zeit der Geldvergeudung und
Sittenlosigkeit werden viele Jünglinge . . . «

»Haben Sie Mitleid mit mir, Herr Groothans, ich
bin ein ehrlicher Mann!«

»Es mag sein; ich wiederhole Ihnen, daß ich nicht
abgeneigt bin, Ihnen zu glauben, aber dieselbe
Sprache führte, — es ist kaum ein Jahr her, — ein



gewisser Barthold Loons, der fast auf gleiche Weise
eine Summe von viertausend Franken verloren haben
wollte. Ich glaubte ihm und habe ihm Zeit gelassen,
um mich zu bezahlen, meinen Sie? — Nein, um mich
nur noch ärger zu bestehlen . . . Was soll dieser Schrei
der Verzweiflung? Ich beschuldige Sie ja
nicht . . . Aber dieser Barthold Loons ist aus dem
Lande geflüchtet; und man hat später erfahren, daß er
mein Geld mit liederlichen Weibsbildern vergeudet
hat.«

»Gnade, Gnade!« wimmerte Victor. »Ich bin
unglücklich, aber der Himmel ist mein Zeuge, daß ich
lieber sterben will, als mir unehrlich auch nur einen
einzigen Centime anzueignen.«

»Gut, gut, ich glaube Ihnen, aber das sagte der
Schurke Barthold Loons ebenfalls. Hören Sie hier
mein letztes Wort. Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, um
mir die tausend Franken zurückzustellen. Bis dahin
sollen Sie auf meinem Comptoir nicht mehr
erscheinen. Bringen Sie die tausend Franken zurück,
dann können Sie Ihre Stelle wieder antreten. Bringen
Sie dieselben aber nicht zurück, so sehe ich mich
gezwungen, eine Klage beim Gerichte gegen Sie
einzureichen. Ich bin einmal zu schändlich betrogen
worden!«



»Um Gotteswillen; Herr Groothans, Sie
verurtheilen mich zur Schande, zum Tode!« rief
Victor, indem er in unsäglichem Schmerze auf den
Boden in die Kniee sank. »Meine Mutter ist arm;
tausend Franken sind für mich in so kurzer Zeit eine
unerschwingliche Summe.«

»Verschonen Sie mich doch mit Ihrem Jammern,«
versetzte der Prinzipal unbewegt. »Sie haben mein
letztes, mein unabänderliches Wort. Verlassen Sie
mich jetzt.«

Aber der unglückliche Jüngling, vor Angst ganz
von Sinnen, kroch auf seinen Knieen auf den harten
Mann zu und hielt die bebenden Hände bittend in die
Höhe.

»Nun, gehen Sie bald? Oder muß ich die
Dienstboten rufen?« fragte Herr Groothans und faßte
mit der Hand den Schellenzug.

Victor, von einem tödtlichen Schrecken getroffen,
sprang auf und flüchtete mit einem lautem Schrei zum
Hause hinaus.

Daß die Vorübergehenden auf der Straße stehen
blieben und hinter ihm her sahen, daß die Kinder mit
Fingern auf ihn zeigten, dies Alles bemerkte er nicht.
Er hielt sich die-Hände an den Kopf, als hätte man
ihm einen peinlichen Schlag auf das Gehirn versetzt,



er sprach laut mit sich selbst und wankte, ganz
versunken in Gedanken, von einer Seite zur andern.

Nur als einige Leute aus Mitleid ihn festhielten, um
ihn zu fragen, was ihm begegnet sei und ihm ihre
Hilfe anboten, kam er in etwa wieder zur Besinnung
zurück; er bezwang jetzt, so gut es gehen wollte, seine
Verzweiflung und seinen Schmerz, um sich nicht
länger zum Schauspiel der Leute hinzugeben.

Aber was sollte er anfangen? Wie sollte er dem
Abgrunde der Schande entgehen, der wie der offene
Rachen eines schrecklichen Ungeheuers ihn angrinste
und ihn und seine Familie zu verschlingen drohte?
Eine Anklage beim Gerichte? Der Staatsanwalt, der
Gerichtshof, die Verurtheilung, das Gefängniß!
Gräßliche Gespenster; die sich seines blutenden
Herzens bemächtigt hatten, es bedrückten und
beengten und es Faser für Faser zerrissen! Er ein
Verschwender, ein Betrüger, ein Dieb? . . . Seine
Mutter, seine Schwester, seine Braut, o Gott! o Gott!

So vollständig hatte die Traurigkeit seine Gedanken
verwirrt, daß er sofort, als er in seine Wohnung
getreten war, ohne jede Vorbereitung den Seinigen die
traurige Nachricht in ihrer ganzen Gräßlichkeit
mittheilte, obschon Christinens Mutter sich noch dort
befand. Christine selbst hatte sich nach Hause



begeben, um für das Hauswesen zu sorgen.
Es war dieses für Frau Lehmanns ein Blitz aus

heiterm Himmel, der sie ganz darniederschmetterte.
Mit einem herzzerreißenden Schrei fiel sie rückwärts
auf einen Stuhl und blieb dort bleich und leblos
liegen.

Clara, von Virtor und Frau Verdonk unterstützt,
bemühte sich, ihre Mutter aus der Ohnmacht
aufzuwecken, während auch von ihr nur Ausrufe von
Angst und Verzweiflung gehört wurden.

Der Jüngling fühlte, daß es grausam und
unvorsichtig gewesen war, so unvorbereitet einer
schwachen Frau diesen schrecklichen Schlag, der ihre
ganze Zukunft vernichtete, beizubringen. Er konnte
ihnen das Unglück nicht verheimlichen, aber er war
doch ein Mann, und das durfte er, so hoffnungslos und
niedergeschlagen er auch selbst war, nicht vergessen,
ohne sich der Selbstsucht und Lieblosigkeit schuldig
zu machen.

Als seine Mutter wieder zum Bewußtsein
zurückgekehrt war, versuchte er daher, sie durch süße
Hoffnungen zu trösten, aber die hoffnungslose Frau
vergoß einen Strom bitterer Thränen, während Clara
auch nicht aufhörte, zu klagen und zu weinen.

»Woher bekommen wir tausend Franken? In drei



Tagen! Wir sind vernichtet, entehrt, verloren! Ja, ja,
der Tod wäre für uns ein Glück! Wir Betrüger, Diebe?
Wir Diebe, o Gott!«

Durch den Anblick ihres tiefen Schmerzes zu seiner
Pflicht zurückgerufen, ergriff Victor die Hände seiner
Mutter und sagte ruhig und gefaßt:

»Nun, liebe Mutter, weine doch nicht so bitter!
Deine Thränen durchbohren mir das Herz. Wir sind
unglücklich, aber Alles ist noch nicht verloren. Arm
werden wir auf einige Zeit werden, aber unsere Ehre,
unser guter Name kann noch gerettet werden. Höre
mich an: ich gehe zu meinem Freunde Franz
Strohband; kann er auch nicht viel thun, er kann mir
doch einige Hilfe verleihen. Von dort gehe ich zu
meinem früheren Prinzipal, Herrn Greps, und ferner
nach meinem Pathen, dem Zimmermann Nagel;
endlich, wenn es sein muß, gehe ich auch nach der
Fabrik, wo mein seliger Vater die ganze Zeit hindurch
gearbeitet hat. Ich kenne noch viele andere Leute, die
Geld besitzen und mir Vertrauen schenken. So werde
ich dann auch die tausend Franken wohl zusammen
bekommen. Dann behalte ich meine Stelle auf dem
Comptoir von Herrn Groothans, und dann, liebe
Mutter, bleibt unser guter Name unangetastet. Es ist
nichts verloren als einige Jahre Zeit für mich und
Christinen, aber wir wollen uns geduldig Gottes



Willen unterwerfen.«
Er merkte an dem veränderten Blicke seiner Mutter,

daß diese Vorstellungen einen Strahl von Hoffnung in
ihr Herz hatten fallen lassen.

»Ich gehe, ich fliege,« rief er. »Seid getrost und
trauert nicht mehr, bevor ihr den Ausgang meiner
Bemühungen kennet . . . Aber an Euch, Mutter
Verdonk, und an Euch Alle insgesammt richte ich eine
innige Bitte: Christine soll noch nichts von diesem
unglücklichen Vorfalle erfahren! Niemand sage ihr
davon ein Wort. Vielleicht, daß es aus diese Weise
möglich ist, ihr diesen schrecklichen Schlag zu
ersparen. Ihr versprecht es mir? Nun ich gehe voll
Hoffnung und voll Muth.«

War der Jüngling aufrichtig? Glaubte er wirklich,
daß seine Bemühungen Erfolg haben würden? Er hatte
wenigstens mit einem Lächeln auf seinen Lippen und
einem Blicke voll Vertrauen und Muth seinen Hut
ergriffen und die Wohnung verlassen.


